
 

 
 

Ein durstiger Bruder. 
von Wilh. v. Chézy. 

Wa\ unter Rosen verdirbt, erhält si[ in Nesseln. 

I. 

Die alte Stadt Antwerpen, auf ho[-
deuts[ Antorf geheißen, erfreut si[ bi\ zum 
heutigen Tage stattli[er Rei[thümer und 
weitau\greifenden Verkehr\ in Handel und 
Wandel. Immer no[ dürfen, wie vor drei 
Jahrhunderten, die Antorfer si[ rühmen, „in 
einem Monat würden bei ihnen mehr Ges[äfte 
gema[t, al\ zu Venedig in zwei Jahren,“ nur 
daß seitdem de\ heiligen Marcu\ bes[wingter 
Leu flügellahm geworden. Aber zur Zeit, al\ 
Carl der Fünfte auf dem Kaiserthrone saß, da 
hieß Venedig die Königin de\ adriatis[en 
Meere\, und die Stadt an der S[elde die 
Weltbörse. Ein deuts[er Strom, trug die 
S[elde deuts[e S[iffe ungehemmt in'\ weite 
Meer hinau\, wie sie frei die heimkehrenden 
aufnahm, und Niederland war einer der 
rei[sten Edelsteine in der Krone de\ Rei[e\, 
da\, berufen die Welt zu beberrs[en, si[ so 
s[nöde um sein Re[t der Erstgeburt hat 
täus[eu lassen. Wie rei[ jedo[ in jenen Tagen 
hö[sten Glanze\ Antorf immerhin war, einem 
armen Gesellen wollte dort von alleu Tauben 
au[ ni[t eine gebraten in den Mund fliegen, 
besonder\ wenn er, wie der Maler Jan Mabuse 
ni[t\ dafür that, al\, die Häude im S[oß, 
eben den Mund aufsperren. Inmitten 
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ruhiger Leute ist da\ Faulenzen am allerübelsten angebra[t; 
denn angenommen, so ein Vöglein au\ dem S[laraffenland 
hätte au[ Lust, dem Lungerer auf der Bäreuhaut zuzufliegen, 
so sind ja tausend und abermal\ tausend Hände da, um e\ 
unterweg\ wegzuhas[en. Jan war ein kunstrei[er Meister, 
und sein Name zählt zu den berühmten der niederdeuts[en 
Malers[ule, do[ fehlte ihm im reifen Manne\alter die Gabe 
de\ Fleiße\, die si[ überhaupt nur allzuoft den Großen im 
Rei[ der Kunst versagt. Hier si|t ein Stümper Tag für Tag 
an der Staffelei vom frühesten Morgen bi\ zum Abends[ein, 
und plagt si[ ohne eigenen Gewinn zur Pein der Welt. Ein 
anderer, wel[er mit lei[ter Mühe die Welt entzü]en würde, 
steht lieber Elend und Langeweile au\, eh' er nur ein paar 
Stunden der Arbeit s[enkt. Just so erging e\ dem guten Jan. 
Er kümmerte si[ hienieden so ziemli[ um ni[t\ andre\ mehr, 
al\ um den Durst, der, unlös[bar wie die Hölle selbst, in de\ 
Künstler\ Busen brannte. Jede Neigung, jede Leidens[ast 
hatte si[ bei ihm in endlose Sehnsu[t na[ dem Naß aufge-
löst. Sein Leben theilte si[ zwis[en Raus[ und jenem 
wunderli[en Zustand, wel[en die Deuts[en den Ka|en-
jammer nennen, viellei[t darum, weil einem zu Muthe wird, 
al\ könn' er ni[t zum Denken und Fühlen, ni[t zum 
Träumen und ni[t zum Wa[en kommen vor einem Heer von 
Ka|en, da\ in ihm und um ihn die märznä[tli[en Liebe\-
weisen der Dä[er anstimmt. Er vernimmt die Jammertöne, 
ohne sie do[ re[t zu unters[eiden, und vermag kein Glied zu 
rühren, um die zudringli[en Spielleute zu vertreiben. 

Gar bald stand Mabuse wieder einmal in s[limmen 
S[uhen. Daß die Sohlen dur[gelaufen, daß da\ Oberleder 
klaffte, war no[ da\ Geringste dabei. Der Küper in der 
S[enke hatte ihm Abend\ den Mantel zurü]behalten; da\ 
Werk de\ grüns[ürzigen S[elm\ vollendete morgen\ darauf 
der Wirth. Der Unerbittli[e nahm da\ gefli]te Wamm\, den 
abgetragenen Hut, da\ wenige Malergeräth und warf den 
Mieth\mann auf die Gasse. Draußen betra[tete si[ der 
Au\gewiesene von den S[ultern bi\ zu den Zehen, und kam 
si[ lä[erli[ bi\ zum Uebermaß vor. _ „Du siehst sauber au\, 
Jantje,“ murmelte er in den Bart: „barhaupt und s[limmer 
no[ wie barfuß, denn du hast die Mühe, auf die ledernen 
Bru[stü]e A[t zu geben, daß du sie ni[t vollend\ verlierst. 
Und wie thöri[t ist die Mühe, da sie di[ do[ ni[t s[ü|en. 
Wel[ ein Hemd ist e\, da\ du den Bli]en de\ Volke\ prei\ 
gibst? I[ würde meinen, daß du hundert Pinsel daran 
abgewis[t hättest, wenn i[ ni[t wüßte, daß du seit Wo[en 
keinen Pinsel angerührt hast. Denno[ mö[t i[ dir ni[t 
rathen, e\ zum Was[en zu geben; die Wäs[erin würde ni[t 
re[t wissen, wa\ du ihr gäbest, ob Fe|en, ob Lö[er? Arme\ 
Jantje, für di[ ist keine Hülfe mehr: du wirst ni[t\ ander\ 
thun können, al\ zu Meister Luka\ zu gehen. E\ muß sein, also 
geh' voran mein Junge.“ In großen Städten gibt e\ der 
Lumpen allzuviele, al\ daß irgendwer de\ Aufzuge\ gea[tet 
hätte, in wel[em der Maler einherging; au[ s[ritt er so 
gelassen seine\ Wege\, al\ hätt' er seiner Lebtage no[ kein 
ganze\ Wamm\ und keinen ordentli[en Mantel auf dem Leib 

getragen. Wenn aber die Begegnenden si[ ni[t wunderten, 
Luka\ von Dronkelaar bra[te den Mangel rei[li[ ein, wie 
einer, der für eine ganze Stadt erstaunen mußte. Besagter 
Luka\ war ein ehrsamer Bürger und Kaufherr, ni[t von den 
großen, do[ au[ ni[t von den kleinen. 

„Meister,“ redete Jan den Ueberras[ten an: „i[ komm 
wie der verlorne Sohn.“ _ „I[ seh'\,“ entgegnete der Kauf-
herr spöttis[: „und soll vermuthli[ der gefundene Vater sein, 
wel[er ein Kalb s[la[tet.“ _ Der Maler s[üttelte den Kopf. 
„I[ habe keinen Hunger.“ _ „Desto besser für eu[,“ meinte 
Lukas: „übrigen\ ist mir'\ re[t, daß ihr kommt, i[ wollte just 
na[ eu[ senden.“ _ „Da\ s[i]t si[ ja treffli[.“ _ 
„Allerding\, und besser al\ ihr meint, ihr undankbarer Gesell.“ 
_ „Ihr habt re[t, Meister Luka\, mi[ zu s[elten, do[ bitt i[, 
ma[t'\ kurz und gnädig. I[ kenne mein Vergehen. Ihr habt ein 
Bild[en für eure Hau\kapelle bei mir bestellt, dreihundert 
Gulden dafür au\gese|t, und mir ein Drittel auf die Hand 
gegeben, damit i[ während der Arbeit zu leben hätte.“ 

Der Kaufherr unterbra[ ihn: „Da\ war thöri[t genug 
von mir, und i[ spürte in der jüngsten Zeit s[on die größte 
Versu[ung, die S[uld mit Kohle in den Rau[fang zu 
s[reiben.“  „Meister, i[ bin ein ehrli[er Mann,“ rief Jan 
au\. „Weiß s[on,“ fuhr Luka\ fort: „ihr habt nämli[ den 
Willen, ehrli[ zu sein, und helft getreuli[ den gewissen 
breiten Weg mit guten Vorsä|en pflastern. Wa\ ma[en mir 
übrigen\ hundert Gulden ab oder auf? Nur kaufmännis[e 
Angewohnheit bestimmt mi[, ein Wort darüber zu verlieren. 
Und da ihr denn so redli[ seid, so will i[ eu[ Gelegenheit 
geben, eu[ bei mir au\zulösen.“  

„De\wegen kam i[ her;“ s[altete Jan ein: „wenn ihr mir 
Obda[ und Kost gewähren wollt . . .“ _ „Ni[t\ da,“ rief 
Lukas: „euer Gemälde mag i[ s[on ni[t mehr. I[ habe die 
Bestellung einem andern übertragen, der viellei[t ni[t so 
ges[i]t, do[ jedenfall\ zuverlässig ist. Für eu[ etwa\ ander\. 
Der Markgraf von der Veere s[reibt mir da, i[ soll ihm einen 
tü[tigen Maler zu einem großen Bild auftreiben, den besten, 
den i[ kenne, der seid ihr. Wollt ihr für den rei[en und 
großmüthigen Herrn arbeiten, so dürft ihr eu[ den kleinen 
Weg zur Insel Wal[ern ni[t verdrießen lassen. Ihr seht mit 
bedenkli[em Bli] auf euern Anzug?“ _ „Wohlverstanden,“ 
beri[tigte Jan: „auf die Stelle, wo da\ Kleid si|en sollte.“ _ 
„Da\ ma[' eu[ keine Sorge,“ fuhr der Kaufmann fort: „der 
Herr hat Gelder bei mir liegen und wir stehen Jahr ein Jahr 
au\ in laufender Re[nung. I[ kleid' eu[ vom Kopf bi\ zu den 
Füßen, geb eu[ einen Mantelsa] voll Weißzeug und eine 
wohlgespi]te Börse: wofür ihr eu[ verbindli[ ma[t, zum 
bewußten Zwe] in den Dienst de\ Herrn Markgrafen zu 
treten, und, seiner Laune zu Gefallen, euern ehrli[en Namen 
mit spanis[em Klang zu versehen. Juan Mabo[o, oder gar 
Don Juan de Mabo[o wird ni[t gar übel klingen. Unter 
meinen Au\lagen bes[einigt ihr dann au[ die s[on 
erhaltenen hundert Gulden.“ Mabuse fiel dem Kaufherrn um 
den Hal\ und nannte ihn seinen rettenden Engel. Luka\ la[te 
heimli[ in si[ hinein, und da[te in seinem Sinn: „Wenn i[ 
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nur mein Geld wieder habe, mag der gnädige Herr selber 

zusehen, wie er mit dem Vollzapf fertig wird. An Besserung ist 
gewiß ni[t zu denken; wer über vierzig Jahre zählt, wird etwa 
s[limmer, do[ besser nimmer mehr.“ 

II. 

Nie gab'\ eine gemüthli[ere Kneipe al\ bei Klaa\ Witsen 
zum großen Tintenfaß. Zwar ist die Insel Wal[ern ni[t 
dur[ besondere S[önheit berühmt, und da\ Städt[en „zur 
Fähre“ wird ni[t genannt, wo von den gepriesensten Städten 
der Niederlande die Rede ist; aber ihr wißt au[, daß gar viele 
Veil[en blühen und duften, von denen die Welt ni[t\ 
vernimmt. 

Unterhalb Antorf theilt si[ der Strom in zwei Arme, 
zwis[en denen drei Inseln liegen, deren äußerste Wal[ern 
heißt. Drei Städte sind auf der Insel zu finden: Vließingen, 
wo die Westers[elde Seeland von Flandern trennt; in der 
Mitte Middelburg, da\ einst die mä[tigen Freiherrn von 
Borselen erbauten; und östli[ am Fahrwasser, Nord-
Beveland gegenüber, Veere oder „ter Veere,“ die kleine Veste 
mit dem Namen einer Markgrafs[aft. Dur[ die To[ter de\ 
le|ten Herrn von Borselen war da\ rei[e Stammgut an den 
Burgunder Philipp von Beure\ gediehen, dessen Enkel 
Maximilian, Markgraf von der Veere, auf Wal[ern in 
fürstli[er Pra[t Hof hielt. Sein Hofgesinde war zahlrei[, wie 
kaum in eine\ König\ S[loß, und unter allen Junkern und 
Edelknaben, Waidleuten und Falknern, Stallmeistern und 
Roßbuben mußten na[ der Zeiten Sitte au[ die Vertreter 
der s[önen Künste si[ finden. Da gab e\ Di[ter, Gelehrte 
und Spielleute; am wenigsten sollten die Maler fehlen, deren 
Kunst damal\ just an der Reihe war, den andern Künsten 
voranzutreten. Do[ eben, weil die Malerei in so hohem 
Ansehen stand, ließen ihre Jünger si[ ni[t immer na[ 
Wuns[ halten, und der Markgraf hatte si[ genöthigt gesehen, 
si[ einen Maler au\ Antorf zu vers[reiben, da keiner von 
selber kam. Meister Luka\ hatte seinen Auftrag treuli[ 
besorgt, und dazu den Künstler stattli[ herau\gepu|t. Jan 
Mabuse sah wie ein Rittersmann au\, da er im Hafen an'\ 
Land stieg, den Federhut auf dem Haupt, den langen Degen 
von Toledo an der Seite, feine Spi|en am Hal\kragen und an 
den Aermeln. Alle\ an ihm war funkelnagelneu, und denno[ 
bewegte er si[ im festtägli[en Staat so ungezwungen, wie in 
der bequemsten Hülle. Jede Tra[t war ihm glei[gültig, so 
lange sie ihm ni[t die Kehle vergitterte. Er hatte Durst, wie 
immer, und darum fragte er beim Au\steigen ni[t zuerst na[ 
dem S[loß sondern na[ einer S[enke. So gerieth er denn zu 
Klaa\ Witsen in'\ große Tintenfaß. Auf der S[welle nahm 
ihn der wohlgenährte Wirth in Empfang. „Willkommen, Sen-
nor Caballero,“ sagte Klaa\ feierli[. Der Fremde la[te. „Ihr 
seid also kein Spaniol?“ fuhr der Wirth fort: „gut, so werdet 
ihr ein englis[er Knight oder gar ein Lord sein, wenn ni[t ein 
französis[er Seigneur oder ein wäls[er Signore. Do[ 
immerhin seht ihr ganz spanis[ au\.“ Mabuse wurde plö|li[ 
ernsthaft, do[ nur au\ S[elmerei. „Meister Wirth,“ sagte er: 

„i[ stamme au\ dem fernen Ungerland, da\ zwis[en Wien 
und der Türkei mitten inneliegt. Mein Namen ist Johanne\ 
von Mabus[. Und da i[ auf meinen Weltfahrten immer 
bemerkt habe, daß niemand besser in Trank und Speise 
gehalten wird, al\ der Fuhrkne[t an der Heerstraße und der 
S[iffer am Strand, so hab' i[ mir'\ zum Gese| gema[t, mi[ 
stet\ ihren Herbergen zuzuwendend.“  „No[mal\ willkom-
men denn,“ entgegnete Klaas: „übrigen\ gibt e\ au[ hier 
Leute, die so klug sind wie ihr. Die Herrn vom Hofe besu[en 
fleißig mein geringe\ Hau\. Alle Edelknaben und Lakeien 
haben ihre Kerbhölzer bei mir, und zur Stunde könnt ihr den 
kunstrei[en Meister Adrian treffen, den Spielmann über alle 
Spielleute, sammt dem ho[gelehrten Corneli\ Crocu\, dem 
gekrönten Di[ter und Meister der sieben freien Künste.“ 
„Führt mi[ an ihren Tis[,“ gebot der Fremdling: „daß i[ 
Kunds[aft mit ihnen ma[e. Zum Einstand geb' i[ ein Du-
zend Flas[en Wein\ zum Besten; spanis[en natürli[, der 
Sitte de\ Orte\ gemäß. Do[ sei er e[t.“ Der Zweifel nöthigte 
dem Wirth ein Lä[eln der Gerings[ä|ung ab. Wie 
unerfahren mußte au[ der Reisende sein, wel[er ni[t einmal 
wußte, daß Veere ein Hauptstapelpla| spanis[er Weine war! 

Die Ze[stube saß voller S[iffkne[te. Da\ rohe Völklein 
führte die Tas[en der groben Wämmser voller Gold und 
Silber, und s[welgte in den feinen Genüssen der Rei[en, na[ 
dem Maßstab der eigenen angestammten Gewohnheit, so daß 
e\ den edeln Xere\ au\ Bierhumpen ze[te. Wie still und 
ehrbar e\ dabei herging, mögt ihr eu[ von selber einbilden. 
Im Herrenstüb[en war\ etwa\ ruhiger, wenn s[on ni[t 
gerade still. Nur zwei Gäste saßen darin, der hagere blei[e 
Di[ter mit verwüstetem und denno[ s[önen Jüng-
lingsantli|, und der kurze breite Spielmann, di] und gedun-
sen, derb von Zügen, rauh von Gebehrde. Sie zankten si[ eben 
in aller Freunds[aft, wie gewöhnli[, und ihr Zankapfel war 
die Gunst der di]en Griethje, von der jeder behauptete, sie 
wende si[ ihm zu, während de\ Wirthe\ stämmige To[ter 
ihnen vergeben\ begreifli[ zu ma[en su[te, wie sehr beide ihr 
glei[gültig seien, einer wie der andere. Mabuse\ Ankunft 
ma[te allem Hader ein s[nelle\ Ende. Vertrauli[ wie ein 
alter Bekannter ergriff er die Hände der beiden Nebenbuhler 
und lud sie höfli[ zum fris[en Trunk ein. „Laßt den Streit, 
werthe Herrn,“ sagte er; „de\ Wirthe\ geläufige Zunge hat 
mir bereit\ offenbart, wel[e große und berühmte Künstler i[ 
in eu[ begrüße; so gefall' eu[ denn, mit mir, dem glühendsten 
Verehrer der Kunst, einen Be[er zu leeren.“  

Den beiden gefiel e\ ungemein, daß der fremde Ritter 
ihren Ruhm verkündete. In vollen Zügen sogen sie die 
S[mei[elei ein, do[ ohne deshalb da\ flüßige Gold au\ 
Spanien zu vers[mähen. „Edler Herr,“ sagte Corneli\ unter 
anderm: „wir stehen bi\ zur Mittagstafel zu euerer Gnaden 
Dienst.“ „Warum ni[t bi\ zum Abend?“ fragte Mabuse: „der 
wa]ere Wirth zum Tintenfaß wird un\ zum Trunk do[ au[ 
einen Bissen rei[en?“ _ „Vergebt,“ erläuterte Adrian: „i[ 
muß bei de\ gnädigen Herrn Tafel mit meinen Gesellen und 
Jungen aufspielen.“ _ „Und Meister Corneli\?“ _ 
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„Der hat ni[t\ zu thun, al\ si[ zu zeigen. Der Herr 

nimmt bei Tis[ die Aufwartungen am liebsten an.“ _ „Gut,“ 
meinte Mabuse: „da will i[ mit eu[ gehen und dem Herrn 
Markgrafen ebenfall\ aufwarten. Do[ bi\ dahin kann 
man[er Tropfen die S[elde hinablaufen, man[ andrer dur[ 
den Hal\ rinnen, die einen Wasser, die andern Wein.“ 

III. 

An selbigem Tage fehlte an der Tafel de\ Markgrafen 
zwar ni[t die Musik, do[ spielte die Bande ohne ihren 
Meister; wa\ der Gebieter al\bald inne ward, denn er pflegte 
Aug' und Ohr überall zu haben, obs[on er no[ in den Jahren 
stand, in wel[en vornehme Herrn sonst si[ um ni[t\ zu 
kümmern belieben, al\ um die Gegenstände ihrer besondern 
Liebhabereien. Er war ein ernster Mann von strengen Zügen, 
na[denkli[er Gemüth\art und düsterm Sinn, dem S[erze 
wenig zugängli[. 

Der Herr tafelte allein mit seinen Junkern. „Wie gut,“ 
sagte er: „daß kein fremder Gast heut einkehrte. Die Burs[en 

 
spielen ja wie elende Biersiedler. Do[ wenn mir au[ die 
Bes[ämung erspart wird, die Pein meiner eigenen Ohren ist 
darum ni[t geringer. Heißt sie s[weigen und sendet na[ 
Meister Adrian.“ _ „Er ist nirgend\ zu finden,“ hieß der 
Bes[eid. Der Markgraf stieß einen wäls[en Flu[ au\. „Ihr 
wißt nur ni[t zu su[en,“ fügte er ungeduldig hinzu: „und ihr 
kennt den lo]ern Gesellen do[ s[on so lang wie i[ selber. 
Geht hinab zum Strand und dur[stöbert alle Kneipen. Wenn 
er ni[t im Meers[wein, im Stern oder in der Krone zu finden 
ist, so liegt er si[erli[ im Einhorn, im Tintenfaß oder im 
S[ild von Seeland unter der Bank, de\ braunen Tranke\ 
voll. Und wo Adrian liegt, da wird sein Freund Corneli\, der 
Strol[, wohl au[ zu finden sein.“ Der Edelknabe ging, 
während der Herr in seiner Rede fortfuhr: „Der altrömis[e 
Di[ter singt: *didicisse fideliter artes emollit mores nec sinit 
esse feros. *) 

 
*) Den Künsten treu si[ weihn,  
Ma[t unsre Sitten mild und lehrt un\ mens[li[ sein.  

(Fortse|ung folgt.) 
 

Gute Gründe.  

 
„Wel[e\ sind denn die Gründe eurer Unzufriedenheit??“ 
„Herr Commissär! wir sind eigentli[ qanz z'frieden; nur 

verlangen wir no[ Emancipation der Arbeit, daß da\ Ge-

s[ind emol ufhört, und e erbli[e Republik mit dem verstor-
bene Großherzog an der Spi|e; de\ könne mer na[ Re[t und 
Billigkeit verlange. 
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„Meine H. H. Deputirte der löbl. S[uhma[erzunft! _ I[ 
habe Sie rufen lassen, um einem Krawall vorzubeugen, da Sie Si[ 
kein Beispiel an den Bä]ern nehmen s[einen. I[ weiß au\ den 
genauesten Quellen, daß da\ Leder bedeutend wohlfeiler wurde, und 
rathe Ihnen daher freundli[, au[ die Stiefel größer zu ma[en al\ 
bisher, da i[ sonst für die Folgen ni[t stehen kann.“ 

 
Ein Wühler.  

„Wa\ redt denn der da droben immer von Errungens[aften? _ 
_ Wa\ haben wir denn errungen. Da sind die Oestrei[er andre 
Kerlen, die haben do[ wenigsten\ eine provisoris[e Regierung, aber 
wir, wa\ haben wir? _ Gar ni[t\.“ _ 

 

S[usterbubengesprä[. 
Ein Fragment. 

 

 
„No, wie geht\ denn bei enk z'Hau\? Wer hat denn ie| 

\'Portfell?“ 
„Ja bei un\ geht\ lusti zue _ da gibt\ allweil oa 

Demanti über\ ander, oan\ fabelhafter al\ ander _ auf 
Mi[eli werd i a so aufdingt, und wenn a mal grad unan-
genehme S[ansen eintreten: i geh auf der Stell, auf Ehr; i hab 
ie| s[o die zwoat Adreß' erlassen an Moasta, er thut nix 
derglei[en, und mit dem Temporisiren kumt nix rau\, de\ 
merk i s[o, und von unsere Prärogatif laß i mir a mal koa\ 
nehma.“ _ 

„Re[t hast, bhüt di Gott! _ _ _ du!“ 
„Wa\?“ 
Kom fei am Abend in d' Pfeiffstund.“ 
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Au\ Wien.  

 
Tas[entu[ eine\ Gallizis[en Abgeordneten au\ 

dem Bauernstande. 
 

Der Staat\hämorrhoidariu\.  

Der Staat\hämorrhoidariu\ vertieft si[ in die Politik. 

 
Der Staat\hämorrhoidariu\ verna[läßigt seine Acten 

und vertieft si[ immer mehr und mehr in die Politik. 

Sentenz.  
Da\ Alte stürzt, e\ ändert si[ die Zeit 
Und neue\ Leben blüht au\ den Ruinen.           S[iller. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 

Der Staat\hämorrhoidariu\ läßt si[ die Acten über den 
Kopf anwa[sen, und wird ganz tiefsinnig. 

 
Hingerissen von den Zeitereignissen stürzt er si[ al\ 

Wehrmann eine\ Freieorp\ in einen Krawall.  
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Ein Steinwurf an den Kopf. Er wird besinnung\lo\ na[ 

Hause getragen. 
 
 

 
Der Arzt findet eine ni[t unbedeutende *commotio 

cerebri mit Congestionen. 
 

 
 

 
Reconvale\zenz und Aufarbeiten der Retardaten. 
 
 

 
Der Staat\hämorrhoidariu\ erhält die Na[ri[t, daß er 

bei der Regierung in den Verda[t radicaler Gesinnungen 
gekommen sei: er fällt in Ohnma[t.  
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„Humanität, meine Herren, ist die Hauptsa[e. I[ lege 
meine Kugeln, die i[ vom kleinsten Kaliber nehme, in Arnica-
tinktur. Da\ Oxyd, wel[e\ si[ an demselben erzeugt, dient 
zuglei[ al\ homöopathis[e\ Heilmittet für die Wunde, die 
jedenfall\ über Na[t wieder heilt.“ _  

 
Unbegründete Besorgniß.  

 
„Weiß der Teufel, wa\ mir die Leute so na[sehen _ i[ 

habe do[ alle\ Auffällige an meinem Anzuge vermieden _ 
am Ende halten sie mi[ gar für einen _ 
Re_pu_bli_ka_ner!?“ 

 
S[u|wa[e. Pst! Na[twä[ter sind Sie e\?“  
Na[twä[ter. „Ja, meine Herrn, i[ bin\!“ 
S[u|wa[e. „Wa\ hawe Sie un\ awer ers[re]t!!“ 

 
 

Die Bedenkzeit.  
 

 
„Eure Wüns[e und Bes[werden werden nunmehr hö[sten Ort\ vor-

gelegt werden. Habt ihr sonst etwa\ anzugeben?“ 
„Ja, wir verlangen no[ 8 Tage Bedenkzeit, daß wir un\ no[ auf eppe\ 

b'sinna könne, und daß un\ der Doktor oder der Commissionär no[ sage kann, 
wa\ wir alle\ no[ verlangen sollen.“ 

 
 

Redaction:  Ca\par Braun und Friedr. S[neider. _ Mün[en, Verlag von Braun & S[neider. 
S[nellpressendru] von J. P. Himmer in Augsburg.  


